
 

K  aum war der Tag angebrochen, da begannen sie wieder ihr finsteres Werk, Sie meinten es 

gut. Nur keine Unruhen im Volk, nur kein Aufstand. Aber das Gutgemeinte bedeutete für den 
einen den Tod. Die Hohenpriester hatten längst ihr Urteil gefällt. Aber so weit reichten ihre 
Kompetenzen nicht. Es ging nicht ohne den Statthalter der verhassten römischen 
Besatzungsmacht. So kam Pilatus in ein Spiel, das ihm nicht geheuer war. Er traute ihren 
Anschuldigungen nicht. Er wollte Jesus selbst verhören. „Bist du der König der Juden?“ So 
fragte er ihn.  

A  ber Jesus antwortete nur: „Du sagst es.“ Zu allen anderen Anschuldigungen und Vorwürfen 

schwieg er. Pilatus wunderte sich. Es ging um seinen Kopf. Und doch blieb er stumm. Was 
für ein Fall! Eine Falle? Er hatte die Macht, aber das machte es nicht einfacher. Es war nicht 
richtig. Doch wer die Macht behalten will, darf sie nicht aufs Spiel setzen.  
Wie konnte er diesen Angeklagten loswerden?  

R  ichtig. Vielleicht konnte Volkes Stimme ihn retten. War nicht erst vor kurzem bei seinem 

Einzug in Jerusalem ihr „Hosianna“ bis in den Palast zu hören gewesen? Wenn er anbot ihn 
zum Passahfest zu begnadigen, dann würde das Volk dem schon zustimmen. „Wollt ihr, 
dass ich den König der Juden freilasse?“ So fragte er sie und er rechnete mit einem 
begeisterten „Ja!“  Aber er hatte sich getäuscht. Jeder für sich hätte vielleicht ein „Ja“ 
gefunden. Aber in der Menge war die Stimmung aufgeheizt, die Gemüter waren erregt. So 
hatten sie sich das nicht vorgestellt, Dass er sich einfach ergibt!  

F  reiheit. Was war aus ihrem Traum geworden? Die politischen Verhältnisse hatten sich nicht 

geändert. Vielleicht machten das die Widerstandskämpfer in den Bergen doch besser als 
dieser Messias? Und als der erste rief „Barrabas, wir wollen Barrabas!“, da stimmten sie alle 
ein. Jetzt hängten sei ihre Hoffnungen wieder an die Kämpfernaturen. 
Pilatus machte einen letzten Versuch: „Und was soll ich mit diesem Jesus machen?“ Da traf 
ihn die volle Wucht ihrer Rufe: „Kreuzige ihn!“  
Es gab kein Entrinnen, für Pilatus, der sich an der Macht halten musste. Wie gern hätte er 
seine Hände in Unschuld gewaschen. War er nicht unschuldig? Hatte nicht das Volk das 
Urteil gesprochen? Er ließ Jesus in die Burg bringen und übergab ihn den Kriegsknechten. 
Das Verhängnis nahm seinen Lauf. 

R  aue Gesellen waren diese Soldaten. Zu ihrem Sold gehörten auch die derben Späße, die 

ihnen mit den Verurteilten erlaubt wurden. Hohn und Spott für den, dessen Macht gebrochen 
war. Mantel und Krone als Zeichen der Niederlage. Und die Dornen gruben sich tief ein und 
jeder Schlag schmerzte an Leib und Seele. Keiner verfehlte sein Ziel. Schwach und 
kleingemacht musste er sich jetzt fühlen, vernichtet durch Schmach und Schande. Es war 
genug. Die Zeit zum Aufbruch war gekommen. Vor ihnen lag der Weg der Todgeweihten, 
hinauf nach Golgatha. 

E  iner kreuzte seinen Weg. Für ihn war schon der kurze Moment des Zögerns zu lang. Ob 

Simon von Kyrene einfach nur das Mitleid ins Gesicht geschrieben stand? Welch ein Trost 
für den Gequälten. Aber schon zwangen sie Simon, den Kreuzesbalken hinaufzutragen. Ihre 
Geschicke wurden verwoben. Für Jesus war es ein Weg des Abschieds, voller Eindrücke, 
alles, was er sah, sah er das letzte Mal. Dann waren sie da. Den Wein mit der Myrrhe hatte 
er abgelehnt. Ohne Betäubung begann er das langsame Sterben. Wie viel hatte sich 
verändert zwischen Sonnenaufgang und 9.00 Uhr vormittags, als sie ihn kreuzigten?. 
Schneller lässt sich ein Prozess nicht führen, schneller eine Strafe nicht vollstrecken. Ob sie 
mit den beiden Mördern neben ihm auch so kurzen Prozess gemacht hatten? 

I  mmer wieder gingen Menschen an dem Sterbenden vorüber. Riefen ihm Schmährufe zu. 

Enttäuscht. Entzaubert. Entsetzt. Sahen wie die Soldaten seine Habseligkeiten unter sich 
verteilten und um seine Kleider würfelten. Es wurde finster um ihn und auf Golgatha. Von 
Mittag bis 15.00 Uhr hielt die Dunkelheit an. Da sah keiner mehr eine Sonne. Da war kein 
Licht. Da war Verlassenheit und Todeskampf. 



 
T  otale Einsamkeit. „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen.“ So ließ Jesus die 

Worte des 22. Psalms anklingen. Alles war voller Sterben und Finsternis.  
Totale Verzweiflung. Bis Jesus starb. Sein Lebensfaden war gerissen. Aber mit ihm riss auch 
der Vorhang im Tempel entzwei, der Vorhang, der das Allerheiligste vor den Blicken der 
Menschen schützte, die sie auf Abstand zu Gott hielt.  
Ein Zeichen, das den Sinn andeuten konnte, ein Zeichen, das sein Sterben erträglicher 
machte. Er starb um Menschheit und Gottheit wieder zu vereinen. Um die Trennung zu 
überwinden. Durch seinen Tod war ein für allemal getilgt, was mit der Frucht vom Baum der 
Erkenntnis begonnen hatte. Wir können Gott wieder im Licht begegnen, trotz mancher 
Schuld, die auf uns lastet.  

Als es Abend wurde, hatte einer ein Einsehen. Er konnte es nicht mit ansehen. Wenn er nicht 

rasch handelte, würde er über das ganze Fest dort hängen. Joseph von Arimathia fasste sich 
ein Herz und holte sich die Genehmigung ihn vom Kreuz zu nehmen und zu bestatten wie es 
sich gehörte. In einer Grabeshöhle, in den Felsen geschlagen. Er barg seinen Leichnam in 
Tüchern und bettete ihn zur letzten Ruhe. Nichts sollte diese Ruhe stören. Er wälzte den 
Stein vor das Grab. Es war vollbracht. 

Ganz in der Nähe standen die Frauen. Sie waren immer in seiner Nähe geblieben. Mutig, 

traurig, verzweifelt. Sie kannten die Stelle, an der er lag. Noch mussten sie ihr Leid ertragen. 
Noch war die Botschaft verborgen im Grab, die Botschaft vom Sieg über den Tod, die 
Botschaft von dem Licht, in dem es kein Dunkel mehr gibt. Die Botschaft von dem Neuen 
Morgen des Lebens, Ostern.    
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